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Identität in Bewegung  

 

--Teil 1-- 

Lassen Sie mich Sie auf eine kleine Reise durch Zeit und Raum mitnehmen – eine Reise in unsere 
Gedanken. 

Im Jahr 1967 brachte ein vierjähriger Junge namens Julian in einem fernen England eine Zeichnung 
nach Hause. Darauf hatte er seine Klassenkameradin Lucy dargestellt, schwebend am Himmel. So 
hatte er sie gesehen. 

„Lucy in the Sky with Diamonds“, sagte er zu seinem Vater. 

Der Vater war davon so berührt, dass er auf Grundlage dieser kindlichen Fantasie ein Lied schrieb. 
Dieser Vater war John Lennon. 

Das berühmte Lied der Beatles kann auf viele Arten interpretiert werden. Heute möchte ich Ihnen 
jedoch von einem vielleicht der ungewöhnlichsten Kontexte erzählen, in denen es jemals eine Rolle 
gespielt hat. 

Wir reisen wir also nun gemeinsam weiter – nach Äthiopien. Das Jahr 1974. 

Amerikanische Paläoanthropologen entdecken die Überreste eines etwa 3,2 Millionen Jahre alten 
Menschen. Eine sensationelle Entdeckung: Australopithecus afarensis. Es handelte sich um das 
Skelett einer Frau. 

Am Abend, als die Wissenschaftler ihren Fund feierten, lief immer wieder ihr Lieblingslied der Beatles: 
„Lucy in the Sky with Diamonds“. 

Genau deshalb ist diese frühe Vorfahrin der Menschheit heute unter dem Namen Lucy bekannt. 

Vielleicht ahnen Sie bereits, worauf ich hinauswill. 

Ja, der Verein Lucify.ch verdankt seinen Namen einem Wortspiel: zum einen dem englischen Wort 
„lucid“, also klar, bewusst und hellwach, zum anderen als Hommage an jene Lucy, die auf 
wundersame Weise Teil der Geschichte der Sozialanthropologie geworden ist. 

Gerade an der sozialanthropologischen Fakultät lernte ich Perla kennen und fand meinen Weg in die 
Redaktion von Lucify. Dort lernte ich, meinen inneren Erfahrungen in  Worte zu transformieren. 

Doch das ist eine andere Geschichte. 

Unsere Welt, unsere Existenz, ist aus Geschichten gewoben. Jede Geschichte ist Teil einer größeren 
Geschichte, Teil jenes Sprungbretts, von dem wir uns abstoßen, um in eine unbekannte Zukunft zu 
springen. Und in jedem Augenblick gleicht unsere Identität einem Pfeil, der sich ins Ungewisse richtet. 

Ich stamme aus jener Kultur, in der der Glaube an eine strahlende Zukunft einst zu einem 
regelrechten Kult erhoben wurde. Potenziert, vervielfacht, bis ins Absurde gesteigert. 

Im Namen dieser Zukunft wollten die Menschen die Vergangenheit auslöschen – eine Vergangenheit, 
für die sie sich oft schämten. 



Meine Kindheit verbrachte ich in den 1980er-Jahren, als die Sowjetunion zerfiel. Meine Jugend fiel in 
die sogenannten „wilden Neunziger“, als das Alte zerstört wurde, das erträumte Neue jedoch nie 
entstand. 

Und danach? 

Danach kam die Diktatur. 

Deshalb bin ich heute nicht dort, sondern hier. 

Ja, Ich bin hier. Hier und Jetzt. Und ich schäme mich für die Gegenwart des Landes, in dem ich 
geboren wurde. Ich spüre die Last der Verantwortung für Entscheidungen, die ohne mich, ohne meine 
Beteiligung getroffen werden – an einem Ort, den ich vor achtzehn Jahren verlassen habe. 

Das ist ein Schmerz, der kaum zu ertragen ist und den man nur schwer zum Schweigen bringen 
kann. 

Es ist sinnlos, den Menschen erklären zu wollen, dass man sich nicht aussuchen kann, wo man 
geboren wird. Aber man kann sehr wohl entscheiden, welches Gepäck man auf die weitere Reise 
namens Leben mitnehmen möchte. 

Und dieses Gepäck muss nicht zwangsläufig eine schwere Last sein. 

Wir selbst entscheiden, was wir mitnehmen. 

Vielleicht haben Sie bemerkt, wie sorgfältig ich meine Worte wähle. Ich suche sie bewusst aus. Ich 
möchte verstanden werden. 

Dank Lucify wurden Worte zu meiner Rettung. 

Nicht zu einem Zufluchtsort, sondern zu einer Brücke, die mir geholfen hat, von der Vergangenheit in 
eine neue Gegenwart zu gelangen, von einer Kultur in eine andere. 

Und genau die Worte helfen uns dabei, jene Zukunft zu wählen, die wir sehen möchten. 

So wenig – und doch so viel. 

Am Anfang war das Wort. 

Und das Wort war, ist und wird sein. 

Während der Pandemie COVID-19, als Maya die Idee hatte, das Kollektiv „Lucifys Schriftstellerinnen“ 
zu gründen, dachte ich viel über die Symbolik jener Masken nach, die wir alle vor dem Mund tragen 
mussten. 

In meiner Erzählung „Noras kleines Corona-Alphabet“ denkt eine neunzigjährige Protagonistin 
darüber nach, ob die Masken vielleicht eine Art Vergeltung für unser Gerede sind. 

Für die Art und Weise, wie leichtfertig wir mit Worten umgehen. 

Wie schnell wir sie aussprechen, ohne sie abzuwägen. 

Diese Erzählung ist aus Gesprächen mit meiner Schwiegermutter entstanden. Aus meinem großen 
Wunsch heraus, einen anderen Menschen als “Ausländerin” zu verstehen – und durch sie auch ihre 
Vergangenheit, ihre Kultur und ihre Mentalität zu meistern. 



Eine Frau, die noch vor dem Zweiten Weltkrieg geboren wurde, die als Kind ein Verdingkind war, die 
ihre erste große Liebe bei einem Autounfall verlor … 

Ja, wir alle sind aus Geschichten gewoben. Und die Geschichte ist der Schlüssel zum Dialog. 

Doch welche Zukunft können wir schaffen, wenn wir nicht mehr fähig sind, miteinander in einen 
Dialog zu treten? 

Gerade in einer multikulturellen Gesellschaft ist es eine besondere Kunst, anderen zuzuhören, die 
eigene Meinung zu äußern, ohne jemanden zu verletzen und gleichzeitig verstanden zu werden. 

Nirgendwo wird uns,Frauen mit Migrationshintergrund, das so bewusst wie bei Lucify.ch 

Das Projekt, das wir nach der Pandemie ins Leben gerufen haben, heißt „We Stand Up“. Es entstand 
aus dem großen Wunsch heraus, mit einem neuen Format zu experimentieren, um als Menschen mit 
Migrationsgeschichte gehört und verstanden zu werden. 

Ich spreche vom Genre der Stand-up-Comedy. 

Es ist eine große Herausforderung: In nur fünf bis zehn Minuten Bühnenzeit nicht nur den eigenen 
Schmerz und die eigenen Gedanken auszudrücken, sondern dies auch noch mit Humor zu tun. 

Als dieses Projekt begann, wurden unsere Kolleginnen und Kollegen aus verschiedenen Ländern zu 
einer wichtigen Inspirationsquelle und zu einem echten Motor des Projekts. 

Besonders denke ich dabei an die talentierte Zarina Tadschibajewa aus Usbekistan. 

Eine Schauspielerin, die in ihren Texten und Bühnenauftritten viel mit Sarkasmus arbeitet. Doch sie 
tut dies mit einer solchen Feinheit, dass das Publikum im ersten Moment einfach lacht. Erst später, zu 
Hause, beginnt es, über die dahinter liegenden Bedeutungen nachzudenken und die tieferen Ebenen 
ihrer Botschaft zu entdecken 

Dieses Projekt war für mich ein neues Abenteuer. Ich entdeckte neue Ideen, neue Identitäten und 
neue Geschichten – so wie Kolumbus einst ein neues Land entdeckte. 

Mit jeder neuen Geschichte wurde mir jedoch immer deutlicher, wie bunt und vielfältig unsere 
Gesellschaft ist. Und natürlich stellt sich die Frage: Wie um alles in der Welt lässt sich dieses kreative 
Chaos zusammenhalten? 

Doch irgendwie waren die Menschen auf der Suche nach Harmonie. Und so erwies sich Humor als 
eine gute Medizin. 

Viele der Geschichten waren allerdings überhaupt nicht lustig. Da waren Menschen, die Krieg erlebt 
und ihr Zuhause verloren hatten. Ältere Menschen sorgten sich darum, in der neuen Gesellschaft 
nicht mehr dazuzugehören, weil ihr Gedächtnis nicht mehr so gut funktionierte und das Erlernen einer 
neuen Sprache immer schwieriger wurde. 

Da war auch eine Frau, die häusliche Gewalt erlebt hatte und zudem als Sans-Papiers hier lebte. Es 
war beeindruckend zu sehen, wie sie sich Schritt für Schritt kreativ mit ihrem Trauma 
auseinandersetzen und ihre Seele öffnete – wie eine Blume, die langsam zu blühen beginnt.. 

Das Projekt „WE stand UP!“ wurde bei uns konzipiert als ein wertvoller Prozess, in dem Lucify.ch der 
Bevölkerung mit Migrationshintergrund eine Chance bietet, eigene Kapazitäten zu entwickeln, die 
Stimme zu erheben und wichtige Themen, die sie im Moment beschäftigen, erst zu verbalisieren und 
anschliessend auf die Bühne zu bringen. 



Dieses Projekt wurde mit Unterstützung der EKM im Rahmen des Programms «Neues Wir» realisiert. 
Ausgangspunkt war für uns die Idee einer inklusiven Gesellschaft, in der die Stimmen von Menschen 
mit unterschiedlichen Hintergründen gleichwertig gehört werden können. 

„WE stand UP!“ fördert die Schaffung neuer, sozialer Werte durch den Prozess der aktiven kulturellen 
Teilhabe. Hauptziel des Projekts ist es, eine neue kollektive Identität zu entwickeln. Wir wollen 
Menschen mit Asyl- und Migrationserfahrung ein Instrument geben, um sich auszudrücken, damit die 
stereotypische Darstellung des Andersseins in der Schweizer Gesellschaft kreativ und humorvoll 
dekonstruiert werden kann. 

Während wir dieses Projekt – oder genauer gesagt diesen Prozess – entwickelten, haben wir intensiv 
darüber nachgedacht, welche Gesellschaft wir in Zukunft sehen möchten, welche Rolle wir selbst darin 
spielen, was wir aus unseren eigenen Kulturen in diese Gesellschaft einbringen können, was wir nicht 
übernehmen möchten, was wir voneinander lernen wollen und was wir gerne verändern würden. 

Lachen hat das Potenzial, zum Beispiel Rassisten über Veränderungen nachdenken zu lassen, und die 
Kraft, zur Überwindung von Traumata beizutragen, die viele vertriebene Personen, insbesondere aus 
Kriegsgebieten, haben. Eine Stand-Up-Komödie ist eine scheinbar leichte Form, aber tatsächlich ein 
wirkungsvoller Weg, um ein breites Publikum zu erreichen und durch Kultur eine inklusive Bearbeitung 
der WIR-Identität unserer Gesellschaft zu fördern. 

Mit „WE stand UP“ wollen wir die banalen binären gesellschaftlichen Oppositionen "wir" vs  "andere" 
dekonstruieren und neue Wege des kollektiven Zugehörigkeitsgefühls vorschlagen. Die Stimme der 
Migrantenbevölkerung wird als fester Bestandteil unserer Gesellschaft einbezogen werden.  

In der Öffentlichkeit wird der Diskurs über Andersartigkeit oft von oben nach unten verbreitet. Lucify.ch 
möchte den umgekehrten Weg einschlagen. Durch den starken multikulturellen Zufluss befindet sich 
die Schweizer Gesellschaft derzeit im sichtbaren Veränderungsprozess. Andererseits ist Kultur ein 
dynamisches Konstrukt, kein in Zeit und Raum eingefrorenes Museumsexponat. Wir möchten die 
Migrantenbevölkerung als aktiven Teilnehmer in den Prozess der Produktion neuer Kulturen 
einbeziehen, um so eine neue kollektive Identität entstehen zu lassen. Es ist Zeit, die paternalistische 
Re-Präsentation in eine kollektive Selbstpräsentation umzuwandeln. 

«WE Stand UP!» bietet geflüchteten Personen und anderen Migrant*innen eine Plattform, um ihre 
eigenen Perspektiven einembreiteren Schweizer Publikum zu erzählen. Der ganze Prozess soll dabei 
auch zur Selbstreflektion animieren. Wir laden ein, die kompliziertesten und oft schmerzhaftesten 
Aspekte unserer Gesellschaft auf kreative Weise zu überdenken. In der Lage zu sein, ein Problem zu 
formulieren und dann eine kritische Distanz einzunehmen, um auch mal darüber lachen zu können, 
sehen wir als wichtige Fähigkeit, die kritisches Denken überhaupt erst möglich macht. Es geht darum, 
Rassismus, Ausgrenzung und Diskriminierung aus der Perspektive des Humors zu erfahren. 

Oft sind der Wechsel eines Wohnortes und das Verlassen einer vertrauten Umgebung ein 
schmerzhafter Prozess, der für viele Menschen in Trauer, Trauma und psychischen Problemen endet. 
Wir fragen: Wie kann man sich in einem neuen kulturellen Umfeld wohl fühlen? Wie findet man seinen 
eigenen Platz? Wodurch fühlen Personen sich zusammengehörig? 

Auf Grundlage dieser und weiterer Fragen zielt «WE stand UP!» darauf ab, ein Gefühl kollektiver 
Identität zu entwickeln. Denn die Art und Weise, wie sich Migrant*innen im Verhältnis zu anderen 
definieren, kann nur im Zusammenspiel mit eben diesen Anderen untersucht werden. 

Es ist eine Gelegenheit, mit Menschen unterschiedlicher Herkunft zusammenzuarbeiten. Die Teilnahme 
an sozialen Aktivitäten wird Flüchtlingen helfen, ein neues Zugehörigkeitsgefühl zu erfahren, indem die 
Identität der Gruppe zum Teil der individuellen Identität wird und so dabei hilft, die eigene Stimme 
(wieder) zu finden und laut werden zu lassen. Die Schaffung von etwas Künstlerischem soll das Gefühl 



des Stolzes stärken und die Selbstachtung im selben Masse steigern wie das Selbstwertgefühl - eine 
wichtige Voraussetzung, um ein bewusster Bürger zu werden. 

Oft gleicht Kreativität Dornröschen, das erst durch die Interaktion mit anderen denkende Köpfen 
wachgeküsst werden kann. Die Migrationsbevölkerung ist dabei eine unerschöpfliche Quelle frischer 
Ideen sowie kreativer Lösungen und innovativer Ansätze. Durch partizipative Aktivitäten möchten wir 
dieses Potenzial aufdecken: In dem Projekt «WE stand UP!» sind es die Teilnehmenden, die 
Vorschläge machen. Es werden keine Entscheidungen von oben verbreitet. 

Der kollektive Prozess der kulturellen Produktion ist ein Instrument zur Schaffung neuer sozialer Werte 
in unserer Gesellschaft. Kreativität entsteht oft aus der Überschneidung und dem Ineinandergreifen von 
Ideen aus verschiedenen Wissensbereichen. In diesem Sinne stellen wir uns das Projekt «WE stand 
UP!» als offenen Raum für die Zusammenarbeit und Kreuzung von Ideen aus verschiedenen Bereichen 
vor. Unsere zusätzliche Absicht ist es, mehrere Teambuilding-Events in Zusammenarbeit mit anderen 
partizipativen Projekten. 

Das Projekt will die kulturelle Vielfalt der Schweiz abbilden und in ihrer Weiterentwicklung fördern. Es 
reicht nicht aus bloss zu zeigen, dass man in der Schweiz verschiedene Gemeinschaften und 
Menschen mit kulturellen Wurzeln findet. Es ist wichtig, Stereotypen zu durchbrechen, die mit 
verschiedenen Kulturen verbunden sind. Humor ist die effektivste Strategie, um Vorurteile zu 
dekonstruieren und die Absurdität der Generalisierung aufzuzeigen. Neue kulturelle Akteure in der 
Gruppe einer weniger repräsentierten Bevölkerungsschicht auszubilden, ist dabei ein hervorragender 
Multiplikator für kulturelle Vielfalt. 

« WE stand UP! » bietet die Möglichkeit, sich individuell zu entwickeln und gleichzeitig zu lernen, wie 
man als Teil einer Gruppe agiert. Die Kunst der Mitentscheidung ist ein wichtiger Mechanismus der 
demokratischen Gesellschaft. «WE Stand UP!» ist nicht nur Endprodukt, sondern auch ein partizipativer 
Prozess der Mitgestaltung und Mitentscheidung. Die Teilnehmenden haben die volle Macht und 
Freiheit, zu entscheiden, welche Themen sie beschäftigen und wie sie sie auf der Bühne entwickeln 
möchten. Die Initiative kommt von der Gruppe selbst. Das Team von Lucify.ch wird den 
Teilnehmer*innen Strategien und Möglichkeiten der Partizipation zeigen, die sie eigenständig 
ausprobieren und nutzen können.  

"WE Stand UP!" ist eine einzigartige Möglichkeit, Sprach- und Kommunikationsfähigkeiten beherrschen 
zu lernen. Während des Projektverlaufs müssen die Teilnehmer*innen individuell, mit ihren Kollegen, 
in einer Gruppe, mit ihren Trainern und mit den Zuschauern kommunizieren. 

Und so geht es wieder um Worte. 

Am Anfang war das Wort.  

Und das Wort ist da, und es wird bleiben.  

Lassen Sie uns unsere Worte mit Bedacht wählen und gemeinsam lernen, mit ihrer Kraft und ihrer 
Magie umzugehen. 

Für unsere gemeinsame Zukunft. 

 

  



--Teil 2— 

Anna, Maya und Perla. Wir kennen uns aus den Jahren an der Universität Bern. Alle von uns haben 
ihr Studium im Herkunftsland begonnen, mit dem Ziel, einen bestimmten Weg einzuschlagen: Für 
Anna war es die Literatur, für Maya das Design und für Perla der Film. (Ist so?) 
 
Dann wurde alles anders. Als wir in Bern waren, beschäftigten wir uns mit vielen verschiedenen 
Disziplinen – von Literatur über Kunst und Anthropologie bis hin zu Medien. Auch die 
Ausdrucksformen, die wir ausprobierten, wurden immer vielfältiger. Wir haben gelernt, interdisziplinär 
zu denken und zu handeln. 
 
Als wir Lucify gründeten, wollten wir eine partizipative Plattform schaffen, die Information und 
Unterhaltung bietet und zugleich die Möglichkeit gibt, kreativ zu bleiben. Wir haben nicht nur 
verschiedene journalistische Wege ausprobiert – Audio, Video, Texte, Live-Übertragungen, Cartoons 
–, sondern sind auch mit den Formaten durch unterschiedliche kulturelle Bereiche spaziert. So 
entstanden Projekte wie We Stand Up, die Theaterperformance Pantarei, die Webserie 
Frauenelemente, ein Schriftstellerinnen-Kollektiv und die Citizen-Journalism-Workshops Misch dich 
ein. 
 
Von aussen betrachtet gehören diese Projekte zu ganz verschiedenen Kategorien: Journalismus, 
Kunst, Literatur, Theater, Performance und so weiter. Einige würden darin sogar Interessenkonflikte 
sehen, etwa zwischen seriösem Journalismus und einer Theaterperformance. Für uns ist das aber 
klar nicht so. All diese Formate dienen nur einem Zweck: Perspektiven sichtbar zu machen, die in der 
Schweizer Öffentlichkeit noch immer zu wenig präsent sind – insbesondere die von Frauen mit 
Migrationsgeschichte. 
 
Natürlich kann man auch sagen, dass die Grenzen zwischen den Sparten heute dünner geworden 
sind. Wir haben freien Zugang zu viel Wissen, und dank Online-Tutorials lassen sich die Werkzeuge 
vieler Künste schneller erlernen als noch vor zwanzig Jahren. Nur unsere Neugier, unsere 
Hemmungen und die Zeit, die uns zur Verfügung steht, setzen unseren Möglichkeiten Grenzen. Was 
ist also sinnvoll zu tun und was nicht? 
 
Wenn wir im Alltag unserer Kreativität freien Lauf lassen, erleben wir eine viel reichere Realität. Wir 
werden erfüllt von Emotionen, Gedanken und Erlebnissen, die uns im Moment leben lassen und 
unserem Dasein Sinn geben. Die verschiedenen Formate sind dabei nur Werkzeuge unseres 
Ausdrucks. 
 
Denn was am Schluss zählt, ist das Teilen von uns selbst, damit auch wir dazugehören. Wir 
exponieren uns – ob auf einer Bühne oder durch ein übercodiertes Bild. Hinter jedem Werk bleiben 
wir sichtbar. Und am Ende zählt unsere Botschaft. Nicht nur die, die wir mit Worten formulieren, 
sondern auch jene, die wir mit unserem Körper, unserer Stimme und unserem Dasein 
kommunizieren. 
 
Wir als Frauen mit Migrationsgeschichte sind mit unseren Farben, Formen, Sprachen und 
Sensibilitäten in der kulturellen Produktion dieses Landes – unabhängig vom gewählten Format – oft 
noch ein Fremdkörper in seiner Kulturgeschichte. Gleichzeitig sind wir Teil seiner DNA. Ein neuer 
Teil, der die Schweiz der Zukunft bereits heute mitgestaltet. 

 

  



--Teil 3 (sehen PDF Dok)— 

Übergang.  

Dieses Wort begleitet mich seit vielen Jahren.  

Es beschreibt nicht nur den Weg von einem Ort zum anderen. Es beschreibt einen Zustand. Eine 
Bewegung. Eine Art sich selbst wieder zu finden.  

Wenn ich heute über Identität spreche, dann spreche ich über Übergänge.  

Seit ich in der Schweiz lebe, wurde ich oft gefragt, woher ich komme. Oder genauer: woher ich 
ursprünglich komme. „Ursprünglich“ war eines der ersten deutschen Wörter, die ich gelernt habe. 
Nicht im Sprachunterricht, sondern im Alltag.  

Woher kommst du ursprünglich? Die Frage wird fast immer gestellt. Sie scheint einfach. Und doch ist 
sie schwierig zu beantworten. Komme ich aus Nordmazedonien? Aus Skopje? Aus Gorno Nerezi? 
Aus meiner Sprache? Aus meinen Erinnerungen? Oder komme ich inzwischen auch aus den 
Geschichten, die ich hier in der Schweiz erlebt habe? Je länger ich darüber nachdenke, desto 
weniger erscheint mir Herkunft als ein fester Punkt.  

Herkunft ist für mich kein Ort mehr. Sie ist eine Bewegung zwischen Orten. Ein Übergang. Jeder 
Übergang verändert uns. Er führt uns aus einer vertrauten Welt in eine unbekannte. Er verlangt 
Entscheidungen, für die wir oft nicht vorbereitet sind. Als ich in die Schweiz gekommen bin, glaubte 
an ein besseres Leben... gleich wie viele andere Menschen, die aus- und zuwandern.  

Heute frage ich mich manchmal, ob dieser Glaube nicht eine Form von Sehnsucht ist. Eine Sehnsucht 
nach einer kitschigen Zukunft, die wir uns vorstellen, bevor wir sie richtig kennen. In einem Interview, 
das ich für Lucify.ch mit der Schriftstellerin Dragica Rajčić geführt habe, sprach sie genau über dieser 
Sehnsucht. Sie sprach über Kitsch und beschrieb ihn als eine süsse Lüge. Als ein Bild der Welt, das 
wir uns wünschen, das aber nicht existiert.  

Als ich in die Schweiz kam, musste ich mich mit meinem eigenen Kitsch auseinandersetzen. Mit 
meiner Vorstellung davon, was ein besseres Leben bedeutet. Der Übergang war schwieriger als 
erwartet. Ich verlor nicht nur einen Ort der Sehnsucht. Ich verlor auch meine Sprache. Meine 
vertrauten Denkmuster. Die Gewissheit, wer ich bin. Ich wusste nicht mehr in welcher Sprache kann 
ich schreiben. Ähnlich wie bei Dragica Rajcic... die Übergänge zwischen die Sprachen in einem 
einzigen Satz... haben die Übergänge meiner eigenen Identität dargestellt.  

Kako postati - wie werden bolja od sebe? - besser als sich selbst? Tebi. - für dich. (D. Rajcic) Für 
mich wurde Literatur zu einem Mittel, meinen Verstand zu bewahren. Schreiben bedeutete, meiner 
Erfahrung eine Form zu geben. Es bedeutete, die Wirklichkeit auszuhalten, ohne mich selbst zu 
verlieren. Literatur erfüllt keine Sehnsüchte. Sie bestätigt keine Illusionen. Im Gegenteil. Sie 
konfrontiert uns mit dem, was wir lieber übersehen würden. Gerade deshalb ist sie so wichtig. Sie 
erlaubt uns, die Wahrheit einer Erfahrung auszusprechen. Und sie erlaubt anderen, sich darin 
wiederzuerkennen.  

Heute glaube ich, dass Zugehörigkeit nicht dort entsteht, wo Menschen gleich werden. Sie entsteht 
dort, wo Geschichten geteilt werden. Deshalb ist Lucify für mich mehr als eine Plattform. Lucify ist ein 
Raum des Austauschs. Ein Raum, in dem Menschen mit unterschiedlichen Erfahrungen sprechen 
können. Nicht übereinander, sondern miteinander. Ein Raum, in dem Identität nicht als etwas Fertiges 
verstanden wird, sondern als etwas Bewegliches. Dort habe ich erfahren, dass Integration nicht nur 
bedeutet, zu arbeiten und zu funktionieren. Integration bedeutet auch, gehört zu werden. Es bedeutet, 
erzählen zu dürfen. Es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen und am gemeinsamen kulturellen 
Leben mitzuwirken. Erst dadurch entsteht das Gefühl, Teil einer Gesellschaft zu sein.  



Wenn wir heute über Kulturen der Zukunft sprechen, dann sollten wir deshalb nicht nur fragen, woher 
Menschen kommen. Vielleicht sollten wir auch fragen:  

Welche Geschichten bringen sie mit?  

Welche Geschichten möchten sie erzählen?  

Und welche neuen Geschichten können wir gemeinsam schaffen?  

Denn Identität entsteht nicht im Alleingang. Sie entsteht im Dialog. Sie entsteht als Übergang.  

Und vielleicht entsteht gerade dort, zwischen verschiedenen Erfahrungen, Sprachen und 
Erinnerungen, eine Kultur der Zukunft, die vielfältiger, offener und menschlicher ist als alles, was wir 
uns ursprünglich vorgestellt haben.  

 

 

 

 

 


